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Gestern wurden Im Verlauf einer Nachtsitzung, des Studentenparlamentes 
der Hochschul- und Informationsreferent gewählt.

Damit sind folgende Referenten in den neuen AStA gewählt:

Finanzreferent Reinhold Pfeiffer (JHG)

Ausländerreferent Ali-AkbarHDjazayeri (AA)
Informationsreferent Gabi Ferkinghoff (JHG)
Hochschulreferent Klaus Horst (JHG)

Gabi Ferkinghoff und Klaus Horst wurden jeweils im 3 .Wahlgang gegen Kan­
didaten der Basisgruppsn gewählt.

Die JHG erklärt:

1. Wir sind auf dem AStA-Programm, das gemeinsam von JHG und Basisgrup­
pen erarbeitet wurde und nach langer Diskussion mit einigen Änderungs­
anträgen vom Studentenparlament gestern mehrheitlich beschlossen wur­
de, gewählt und diesem damit verpflichtet.

2. Die JHG kann nicht akzeptieren, daß von Seiten der Basisgruppen durch 
Verschleppung der Koalitionsverhandlungen und ständige Hinauszögerung 
der AStA-Wahl die Studentenschaft der THD handlungsunfähig gemacht wird 
und die drängenden Probleme der Studenten nicht in Angriff genommen wer­
den können. Sie betrachtet den bishergewählten AStA, als vorläufig bis 
zum Abschluß von Koalitionsgesprächcn.

3. Die JHG wird versuchen, die Arbeit im AStA-—  soweit er momentan be­
stellt - woranzutreiben, um ein weiteres Vorgehen gegen ERG, Anpassung 
der Lanöesbochschulgesetzte an das HEG, Sparpolitik, Iiochschulentwick - 
lungsplan, politische Disziplinierung und die Verschlechterung der sozia­
les! Lage zu ermöglichen.

knf*Uä i  *aT)
Die Juso - Ilochschulgrvppe weist jede Mschi%digung über*Ä?w^  ̂ b%gpBpra 

chen mit den BG's zurück. Abgeklärt war die programmatische Gruhallge des 
neuearAStA, eine Referatsbesdireibung und die Besetzung einiger Referate, 

nämlch Ausländer, Finanz, und Info.
Meinungsverschiedenlieiten bestanden demnach über die Besetzung von Hoch­
schul-, Fachschafts-, und Sozialreferat.
Hier versuchten die Pasisgruppen der JHG ihren Kandidaten aufzuzwingen. 

Dieser Machtpoker scheiterte.
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Interview mit den unsterb-
• •

liehen Überresten von Justus 
von Liebig in  der Unterwelt
(Anläßlich der Jubelfeiern in der THD)

Vorbemerkung der Redaktion* Der hier gezeichnete Liebig stimmt 

mit dem historischen nur in Äußerlichkeiten fiberein. Darum braucht 

sich auch kein Denkmal in der Ausübung seiner Aufgabe , einen Genius 

zu verherrlichen,verunglimpft zu fühlen. Die hier zum Ausdruck 

kommende Liebig - Interpretation jedoch stimmt mit der herkömm­

lichen darin überein, daß historische Personen mehr oder weniger 

zu Ideenträgern stilisiert werden, nur, daß die Ideen anders sind. 

Viel Spaßt

Szene* Im stillgelegten Salzbergwerk Asse bei Wolfenbüttel.

K. t Grüß' dich, Justus. Ganz schön kalt hier unten, und du bist 

schon 104 Jahre hier?

J. * Wohll

K. t Also paß* mal aufl Ich hatte dir geschrieben, daß wir von dir

ein Interview brauchen, um dein Bild der Gegenwart anzupassen. 

In der Form, in der du im Jahrbuch der THD 1974 dargestellt 

wirst, kauft uns heute dich keiner mehr ab. Außerdem erhoffen 

wir uns von dir ein paar abgeklärte Sprüche zu den brennenden 

Fragen unserer Zeit.

J. * Werter Herr Kollege, ich werd* mein Bestes tun. Laß' dich

nieder1 Hier auf diesem Faß.

K. * (murmelnd) Auf harten Sitzen läßt sich besser denken.

(laut) Als ich von deiner Adresse erfuhr, erinnerte ich mich 

an einen deiner großen Aussprüche kurz vor deinem Tod.

"Meine Bekanntschaft mit der Natur und ihren Gesetzen hat mir 

die Überzeugung eingeflößt, daß man sich über den Tod und 

seine Zukunft keine Sorgen machen solle, alles ist so unendlich 

weise geordnet, daß die Angst, was nach dem Tode aus uns wird, 

in der Seele eines Naturforschers nicht Platz greifen kann.

Für alles ist gesorgt,und was mit uns wird ist sicher das Beste 

J.s Oh Schandel Ich habe nämlich ganz schön Schiß hier bei all den 

radioaktiven Teilchen.



K.t Aber Justus! Ist doch alles in Beton!

J. : Trotzdem! Wenn die das hier als gemütlichen Ruhesitz für Hin­

übergegangene an.preisen... Oh, daß mein Geist erlösche und

in Materie übergehen möge. Dann hab' ich Ruh!

K. t Ich denk', du glaubst nicht an Leute wie Schelling2.

J. * Jetzt tat' ich ja gern glauben, aber das hilft jetzt auch nichts
mehr, wo der Mensch durch die Umweltzerstörung bestimmt, nach 
welchen von ihren Gesetzen die Natur handeln darf. Und so 

muß ich ruhelos umherirren. Uh - hu - uh 

(mehrfaches Echo in den Höhlen)

K. : Sieh' das doch mal positivs Du bist unsterblich!

J. t (düster) Daran ist dieser Nachruf im Jahrbuch schuld. Der

bringt mich noch um meinen Seelenfrieden.

K. t Also Justus, ich hoffe, daß du im folgenden Interview weniger

kläglich wirkst. Wir brauchen dich als Scharfrichter der zeit-
3

genössischen Chemie, wie ehedem.

J. t (aufblühend)

K. t Du weißt ja, das einzige Thema des Interviews ist "Wissen­

schaft im Dienste der Menschheit".

J. t Du meinstt Wissenschaft und gesellschaftlicher Fortschritt?

K. t (beiseite) Daß auch in dieser trockenen Luft die roten Ba­

zillen gedeihen können!

J. t (wütend, schnell) Hab' schon verstanden! Es ist immer das-

gleiche. Wenn man ihnen die idealistische Phrase nicht ab­

nimmt, stempeln sie einen als ideologisch verblendet ab.

Hör' zul Im Kapitalismus gabs technischen Fortschritt am 

laufenden Band,

(Zwischruf des Tontechnikerst "Band läuftf")

aber gesellschaftlicher Fortschritt mußte mühsam erkämpft 

werden. 1967 sagte Rudi...

K. t Ha?

J. t Na, der Rudi Dutschke in Hannovert "Die Entwicklung der Pro­

duktivkräfte hat einen Prozeßpunkt erreicht, wo die Abschaffung 

von Hunger, Krieg und Herrschaft materiell möglich geworden 

ist..."4

K. t (erschaudernd) Das Genie ist auf der Höhe der Zeit.

J.t Daher ist sich Unterhalten über das Thema "Wissenschaft und 

technischer Fortschritt" sich Vorbeimogeln an der eigent­

lichen Frage.
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K.t

J. J

K. t 

J.l

K.t

J. t

K. t

J. t

K. t

Wissenschaftler sollten sich auch darum kümmern, was aus 

ihren Erkenntnissen gemacht wird, und wer sie anwendet, und 

darauf Einflufi zu nehmen versuchen. Wissenschaftliche Objek­

tivität und politische Verantwortung in personeller Arbeits­

teilung zu verwirklichen, nutzt nur der Kapitalistenklasse 
Vorsicht, Justus1 Dafi solche Xufierungen nicht in die falschen

Ohren geratenI

ln die des Verfassungsschutzes? (lachend) Dem bin ich schon

durch meine Vorstrafe wegen Teilnahme an einer studentischen
2

Aktion in Darmstadt bekannt.

Ich hoffe, jetzt kommt nicht noch die übliche Predigt, es gehe 

bei uns Berufsverbote.

Nein, aber ich will dir sagen, wie es bei mir damals war.

Mich haben sie per Stipendium ins Exil nach Frankreich ge­

schickt, damit ich durch Forschungsstrefi meine politischen 

Flausen verlöre, und nach einer Empfehlung des Leiters der 

Pariser Niederlassung von Klöckner - Humboldt ( Stammhaus 

Tegel) haben sie mich mit einem Professorenamt in Gießen voll­

ständig korrumpiert. Anderen Profs haben sie mich vor die 

Nase gesetzt, wenn ich mich durchsetzen wollte, mußte ich 

doch einfach ein treuerer Staatsdiener sein als siel 

Du hast mal gesagt: "Was wir heute für wahr halten, ist viel­

leicht morgen schon ein Irrtum. Eine jede Ansicht, welche

zum Arbeiten antreibt, den Scharfsinn weckt und die Beharr-
5

lichkeit erhält, ist für die Wissenschaft ein Gewinn..." 

(bohrend) Soll ich dann diese Äußerung, wenn ich mal die 

Einschränkung auf die Naturwissenschaften durch den Kontext 

beiseite lasse, als Eintreten für einen unzensierten Plura­

lismus politischer Meinungen, das heißt, für eine offensive 

Auseinandersetzung mit Systemveränderern verstehen?

Auf solche spitzfindige Exegese lasse ich mich nicht ein. 

(insistierend) Justus, wir verlangen von dir hier und jetzt 

ein rückhaltloses Eintreten für unseren Rechtsstaat und ge­

gen den Terrorismus, wenn du deinem Denkmal nicht unabseh­

baren Schaden -zufügen willst. Ich muß sonst die Diskussion 

abbrechen. Die Frage, ob du dich gegen den Terrorismus be­

kennst, ist die einzig wichtige in diesem Interview.

Jetzt, auf einmal!

Die Frage, welche Erfahrungen einen besonders in letzter 

Zeit zweifeln lassen könnten, ob unser Staat ein Rechtsstaat 

ist, interessiert hier nicht.



J. i ^entgegenkommend) Also, damit die Diskussion weitergeht*

Ich bin gegen Gewalt, die nicht vom Volke ausgeht.

K. * Das reicht nicht! Du mufit verfassungsgemäßer als die Ver­

fassung sein.

J. i Ich bin gegen nicht von Staatsorganen ausgehende Gewalt.

K. t (ihn scharf ansehend) Heißt das auch, daß du nicht gegen

von Staatsorganen ausgeübte Gewalt bist?

J. t (brüllt ihm ins Gesicht) Ja, Mensch!

(für sich) Die haben die Reaktionsbedingungen so fest in der 

Hand, die hätten eine Eliminierungsreaktion bei mir erzwingen 

können!

K. t (lehnt sich erleichtert zurück) Gottseidank!

J.i Jetzt will ich mal was zu dem Zitat von mir sagen, das du so 

entstellt hast. - Ach, da kommt der Bulldozer, um die Fässer 

umzuschaufeln, das ist nötig wegen... du weißt schon, wie im 

Garten das Umgraben. Komm', wir setzen uns woanders hin.

(Sie wechseln den Platz)

J. t Also nochmalt Ausgehend von dem Zitat will ich zu Entwicklun­

gen in der Chemie Stellung nehmen, an denen ich vielleicht 

nicht ganz unschuldig bin, insofern, als ich meinen eifernden 

Jüngern nicht klar genug sagte, was ich meinte.

Mein Eintreten für die Entwicklung der Chemie als exakter 

Wissenschaft war zum einen sicher historisch richtig ange­

sichts der in Fäulnis übergehenden 6 Alchimie und ihrer Recht 

fertigungslehre der damaligen Naturphilosophie.

K. t Wo hast du nur diese schmutzigen Worte gelernt!

J. t (unbeirrt) Andererseits hat meine Haltung dazu geführt, daß

Kollegen wie Herrmann Kolbe schon ein Jahr nach meinem Tode 

( Der Tontechniker blendet sich eint "Du starbst 1873"^!

einen jungen Freund wie Jacobus Henricus van't Hoff angriffen 

Außer dem heute so gräßlichen zum Selbstzweck verkommenen Ex­

perimentieren, Messen, Kochen, Pyrolisieren, Cracken, Abstra­

hieren, Hydrolisieren, Literaturrecherchieren, Fermentieren., 

(brabbelt weiter)

K. tHast du *nen Kurzen?

J.t (wieder normal) verteidigte er auch noch die Phantasie als 

Methode der wissenschaftlichen Forschung, die Phantasie, 

die Theorien erfindet, die gute Arbeitshypothesen liefern, 

die sich aber nicht sofort bestätigen lassen. Wie du weißt, 

hatte van't Hoff seine Theorie zur Organischen Stereochemie



in deutsch gerade unter dem Titel "Die Lagerung der Atome 

im Raum" veröffentlicht, da witterte Kolbe wieder erwachende 

Naturphilosophie.

übrigens, raach's dir bequem. Ich bin gerade so in Schwung, 

daß ich eine kleine Predigt an meine treuen Fans in der Dia­

spora anschließe.

(mit einem Blick, der genau einen Meter über den Köpfen der 

- gedachten - Zuhörer in der letzten Reihe hinweggeht)

Was uns heute nottut, ist nicht nur mehr Phantasie, sondern 

erstens die eigene Forschung mit dem Blick auf die Einheit 

der Natur zu betreiben - das bringt die Wissenschaft weiter - 

zweitens die eigene Forschung wieder auf die Erleichterung 

der Mühsale der menschlichen Existenz auszurichten - das 

bringt die Menschen weiter.

Ad eins: Durch die Verteufelung der Naturphilosophie und 

durch den Anspruch der exakten Wissenschaften an sich und 

ihr Objekt ist die Natur zu einem Wachsfigurenkabinett zu­

sammenhangloser Phänomene und Effekte verkommen.

An dieser Stelle möchte ich auch meinen Frevel gegen den 

jungen und mittleren Schelling wiedergutmachen. In Schellings 

Naturphilosophie ordnet der Mensch sich nicht die Natur 

unter, auch die Natur ist ein "Subjekt", da durch sie die 

gleiche schöpferische Kraft wie durch den Menschen wirke, 

freilich unbewußt. Die Ergebnisse der exakten Naturwissen­

schaften waren für Schelling notwendige Grundlagen, um die 

Einheit der Natur philosophisch zu finden. Und die Naturrr 

wissenschaftlichen Grundlagen seiner Naturphilosophie waren 

up to date, am internationalen, nicht am deutschen Maßstab 

gemessen, bitte schön:

Für Schelling war alles chemische Geschehen in der Natur 

ein allgemeiner Oxidationsvorgang, ein Ausgleich eines 

Spannungszustandes; ca. 1780 schuf Lavoisier seine Oxidations­

theorie in Frankreich, in Deutschland stellte zum Beispiel 

Matthias Flurl (1756 - 1823) nach zeitgenössischem Urteil 

"dem Fortschritt zugethan" in seinen chemischen Experimental­

vorlesungen in der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 

(ab 1797) Phlogiston- und Oxidationstheorie gleichberechtigt
7

nebeneinander. Und Schelling schrieb seine Naturphilosophie 

1797 bis 1799. Sein Gedanke, den ich gerade wiedergegeben 

habe, deutet schon das an, was W. Thomson...



K.: Der vom Joule-Thomson- Effekt?

J. : - richtig - 1852 oder auch R. Clausius ca. 1865 als natur­

philosophische, kosmologische Folgerungen aus dem zweiten 

Hauptsatz der Thermodynamik formulierten.

Und was Schellings Interpretation des Begriffs "Leben" be­

trifft: Leben ist gestörtes und immer wieder hergestelltes 

Gleichgewicht zwischen Organismus und Umwelt, hat er gesagt.8 

Die Wissenschaftler der irreversiblen Thermodynamik kommen 

gerade heute zu ähnlichen Vorstellungen.

K. : Davon habe ich noch nichts gehört.

J. : Du Penner1

K. : Justus, ich bitte Dich, akademische Formen zu wahren.

J. : (schäumend) Diese Anmaßung einem Genie gegenüber1 Sofort Knie- ^

fall! ^

K. : (auf die Knie sinkend, flehend) Oh bitte, bitte, mach von mir

keine Elementaranalysel

J. : (die Stirnadern schwellen wieder ab) Is' ja schon gutl Ich geb

jetzt noch was über Fortschritt von mir, und dann ist Feier­

abend.

K. s (keck) Und wie wärs mit ad zwei?

J. : Ist doch alles dieselbe Melangel

Ich glaube mittlerweile nicht mehr, daß sich der Fortschritt 

automatisch durch freie Forschung an der Uni und anwendungs­

bezogene Forschung in der Industrie ergibt. Zum Beispiel muß 

die Erforschung von nichtkonventionellen Energiequellen vom Staat 

durch Aufträge erzwungen werden, ganz abgesehen davon, daß Wis- ^  

senschaftler AKW's anpreisen, wo die Entsorgung und Wiederauf­

bereitung noch gar nicht geklärt ist.

K. : (frohlockend) Von diesen Anschuldigungen wird die Chemie nicht

betroffen.

J. : Dann sage ich: Umwelt!

K. : (wird blaß)

J. : Außerdem glaube ich nicht mehr, was ich mal über Forschungsfi­

nanzierung gesagt habe: "Für die Einrichtungen und Anstalten 

der Universistät dürfen mit der verschwenderischten Hand und 

ohne Furcht, je zuviel zu tun, die größten Summen bewilligt wer-
5

den..."

K. : Warum bist du jetzt anderer Ansicht?

------------------------------8 -------------------------------
V



J.:

K.:

J.:

K.: 

J.:

K.:

J.:

K.

J.s

K.:

J.s

K.:

K

J. s

Ich will jetzt endlich fertig werden. Ich sag' noch einen all­

gemeinen , großen Satz, um der Nachwelt mal wieder eine Portion 

geistiges Kraftfutter zu verabreichen, sind dann will ich meine 

Ruhe haben.

(raunend) Der Glaube, daß sich wissenschaftlicher Fortschritt 

quasi naturwüchsig einstelle, korrespondiert mit dem selben 

Glauben über den gesellschaftlichen Fortschritt. Und beide len­

ken von der Einsicht ab, daß der Mensch sich seine Freiheit 

erst erkämpfen muß.

Das hab ich aber nicht verstanden!

(fällt in sich zusammen, erschöpft wirkend) Nachdem ich mich die 

ganze Zeit für meine Fans verausgabt habe, sollst Du mir mal 

was erzählen.

Was macht denn mein Kollege Carl Schorlemmer?

Den kenn* ich nicht.

Das ist auch einer der großen Söhne Darmstadts außer K&kul& 

und mir. Er lebte von 1834 bis 1892 und wurde Professor für 

organische Chemie in Manchester, nachdem es durch den Weggang 

August Wilhelm von Hofmanns von London nach Berlin....

Der Abbau- Hofmann?

- richtig - für einige Zeit keine Professur für organische 

Chemie in England gegeben hatte. Kennst du ihn nun?

Leider nein!

Schorlemmer war mit Engels und entfernt auch mit Marx bekannt.^ 

Dann darf ich ihn ja auch nicht kennen.

Beim Paracelsus Bombastus Paraplastus von Hohenheim! Mach, 

daß du fortkommst! Nichts als Chemie im Kopf, die heutigen 

Chemiker!

Sieh* zu, woher du einen neuen Hintern kriegst, wenn du hier 

herauswillst, wo du solange auf den radioaktiven Fässern ge­

sessen hast.

(kleinlaut) Notfalls kann ich meinen Hosenboden, um durch die 

Kontrolle zu kommen, auch mit der Bleifolie auslegen, in die 

ich meine Butterbrote gepackt habe.

Was? Bleifolie schon um die Butterbrote? Ihr spinnt doch!

------------------------------9 -------------------------------
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B em erk u n gen  ü b er e in e n  

a lte n  B r ie f  oder:
W ann g e h e n  bei u n s  d ie  

L ich ter  a u s  ?

Im November 1975 schrieb eine Gruppe von Professoren und 

Ingenieuren einen offenen Brief an den Bundestag.Ihr Prob­

lem war die Energie.Nicht die Energie schlechthin,sondern 

die Rettung der Nation durch die preiswerte,sichere Kern­

energie. Das Energieproblem ist in unserer Gesellschaft je­

doch in der Wachstumsideologie begründet.Der vorgeblich 

sachliche Brief zeigt die Autoren als Produkte der kapita­

listischen Ideologie,als Naturwissenschaftler,die den wis- 

schenschaftlichen Fortschritt ohne gesellschaftliche Notwen­

digkeit propagieren.

Ich halte dafür,daß das einzige Ziel der Wissen­

schaft darin besteht,die Mühseligkeit der mensch­

lichen Existenz zu erleichtern.Wenn Wissenschaft­

ler , eingeschüchtert durch selbstsüchtige Macht­

haber, sich damit begnügen,Wissen um des Wissens 

willen anzuhäufen,kann die Wissenschaft zum Krüp­

pel gemacht werden,und eure neuen Maschinen mö­

gen nur neue Drangsale bedeuten.Ihr mögt mit der 

Zeit alles entdecken,was es zu entdecken gibt, 

und euer Fortschritt wird doch nur ein Fortschrei­

ten von der Menschheit weg sein.Die Kluft zwischen 

euch und ihr kann eines Tages so groß werden,daß 

euer Jubelschrei über irgendeine neue Errungen­

schaft von einem universalen Entsetzensschrei be­

antwortet werden könnte.

B.Brecht,Leben des Galilei

Der Brief muß aber auch im Zusammenhang mit der gewaltigen 

Kampagne zur Durchsetzung der Kernenergie gesehen werden.So 

gab die Bundesregierung im März 1975 für fast 1 Millionen DM 

eine Studie über "Bürgerinitiativen gegen Kernkraftwerke" in



Auftrag.Das Batelle-Institut in Frankfurt empfiehlt in seiner 

Studie zur Beeinflussung des Bürgers:

"Manipulation:Bürger werden in beratende Ausschüsse 

mit Akklamationsfunktion aufgenommen,wobei sie über­

redet werden,zur Planung ja zu sagen,deren Auswirk­

ung sie nicht überschauen.

Information:kann der wichtigste erste Schritt zu 

einer legitimen Bürgerbeteiligung sein,aber nur 

dann,wenn mehr als eine Einbahnkommunikation ohne 

Rückkopplung gewährt wird."

Studie Batelle Inst.Seite 135

Daraufhin wurden von den Landesregierungen für 2 Millionen DM 

Werbung für KKW's betrieben.Ein Brief von kompetenten Fach­

autoritäten, wie der vorliegende,ist dann ein weiterer Schritt 

in der Manipulation des "mündigen Bürgers".

Deshalb hat ein alter Brief nichts an Aktualität verloren.

Brief: Offener Brief an die Abgeordneten des Deutschen Bundes­

tages

Als Staatsbürger und Wissenschaftler verfolgen wir mit 

Sorge die öffentliche Diskussion über Energieversorgung 

und Kernenergie,die in letzter Zeit nicht immer nur 

von sachlichen Argumenten geprägt war.Wir begrüßen es 

deshalb,daß sich der Deutsche Bundestag:*anläßlich der 

Großen Anfrage über die friedliche Nutzung der Kern­

energie in der Bundesrepublik Deutschland erneut mit 

den grundsätzlichen Fragen der Kernenergienutzung be­

faßt. Zugleich fühlen wir uns verpflichtet,die sach­

lichen Grundlagen der hier anstehenden Fragen noch 

einmal zu unterstreichen.

Die Verfügbarkeit der Kernenergie als neue Energie­

quelle in unserer Zeit ist das Ergebnis einer großen 

gemeinschaftlichen Anstrengung von Wissenschaft,Staat 

und Wirtschaft.Hinter der heute einsatzfähigen Tech­

nik stehen in der Bundesrepublik Deutschland zwei 

Jahrzehnte intensiver Arbeit einer großen Zahl von 

Wissenschaftlern und Technikern verschiedenster Dis­

ziplinen. Heute arbeiten allein in dem vom Staat ge­

tragenen Kernforschungszentren nahezu lo.ooo Menschen 

an der Weiterentwicklung der Kerntechnik und an der
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Lösung damit zusammenhängender Probleme.Die Wissen­

schaftler und Ingenieure haben sich auch eingehend 

mit den verfügbaren Energieressourcen der Erde und 

mit den Alternativen zur Kernenergie beschäftigt, 

und ein besonders großer Teil ihrer Arbeit war den 

Maßnahmen zur sicheren Beherrschung der Kernenergie 

gewidmet.

Die Nutzbarmachung der Kernenergie zu friedlichen Zwecken, 

daß heißt,die Entwicklung einer Kraftwerkstechnologie hat 

also 1o.ooo Arbeitsplätze geschaffen.Der Bau von Kernkraft­

werken schafft weitere Arbeitsplätze und das in einem Aus­

maß, daß die Gewerkschaftsspitze nicht vom Atomstrom lassen 

will und sich neuerdings auch gegen Baustops einsetzt.

Diese Arbeitsplätze sind aber erst der Anfang.Durch Kernkraft 

mehr Strom,mehr Wirtschaftswachstum und noch mehr Arbeitsplät- 

ze.Daß preiswerte Energie dazu benutzt wird,Arbeitsplätze 

wegzurationalisieren,blieb bei der Betrachtung unter dem Tisch 

Dazu kommt,daß selbst die angenommenen Voraussetzungen nicht 

mehr stimmen.Das Wirtschaftswachstum ist dauerhaft gebremst, 

die Uranvorräte sind schneller verbraucht als das Erdöl,der 

Bau der Kraftwerke verteuert sich Zusehens - nichts stimmt 

mehr,aber weitergemacht wird dennoch.

Brief: Eine ausreichende und sichere Versorgung mit preis­

günstiger Energie ist für ein rohstoffarmes Land wie 

die Bundesrepublik Deutschland lebensnotwendig.Dabei 

muß in Zukunft Energie wesentlich sparsamer als bisher 

verwendet werden,jedoch sind die quantitativen Möglich­

keiten zur Einsparung begrenzt,und es ist in den kommen 

den Jahrzehnten mit einem weiteren Anstieg des Ener­

gieverbrauchs zu rechnen,dessen Ausmaß mit dem Wachs­

tum der Volkswirtschaft verkoppelt ist. Soll dieser Be­

darf gedeckt werden,ohne die gegenwärtig starke Abhän­

gigkeit von importierten fossilen Primärenergieträgern 

beizubehalten oder gar zu verstärken,ist auch bei einer 

vollen Ausschöpfung der Möglichkeiten der heimischen 

Kohle die Entwicklung und die Einführung neuer Energie- 

Quellen dringend erforderlich. Dazu könnten sich lang­

fristig mehrere Möglichkeiten anbieten. Doch deren Er­

schließung erfordert noch erhebliche Forschungs- und



Entwicklungsarbeiten,deren Erfolg nicht mit Sicherheit 

abzusehen ist. Kurz- und mittelfristig liegt die einzige 

Möglichkeit in der Nutzung der Kernspaltungsenergie.

-------------- ------14— ---------------------------

Andere Energieformen gilt es zu finden,da die Bundesrepublik 

ein rohstoffarmes Land ist und die fossilen Brennstoffe zudem 

nicht mehr lange reichen. Unser Land ist so arm an Rohstoffen, 

daß wir sogar die Kernbrennstoffe aus Amerika importieren müs­

sen. Wir befreien uns aus der Abhängigkeit der erdölproduzieren­
den Länder (zumindest teilweise ,denn Erdöl für Benzin und 

zur Herstellung von Kunststoffen und Pharmaka brauchen wir im­

mer noch),um uns in die Abhängigkeit Amerikas zu begeben. Da­

gegen sind die Vorräte an fossilen Brennstoffen enorm*

"...So halten die mit rd. 100 Milliarden (Weltverbrauch 1976: |

2,3 Milliarden) Tonnen angegebenen Ölreserven der Welt knapp 

50 Jahre. Das Erdgas hält 30 Jahre,und noch nicht bestätigte 

Ölreserven - auf 1000 Milliarden Tonnen geschätzt - können die 

Ölzeit um mehr als nur ein Jahrhundert ausdehnen.

Reserven für mindestens weitere 50 Jahre stecken in den ausge­

dehnten Teersänden Kanadas und Venezuelas - doch die Produktions­

kosten liegen um mindestens 50% über dem Weltmarktpreis für OPEC*** 

öl. Kaum ein Privatunternehmer wagt sich an die ölsände- und we­

der Kanada noch Venezuela bieten ausreichende Subventionen für 

ihre Ausbeutung. Reserven für einige tausend Jahre - 43000 Mil­

liarden Tonnen öl - ruhen in den ölschieferbergen der USA,Bra­

siliens und der Sowjetunion. Aber mit gegenwärtigen Techniken 

lassen sich davon nur 30 Milliarden Tonnen, der Weltbedarf für ^ 

10 Jahre, ausbeuten - und die Kosten liegen weit über denen des 

Öls aus Teersänden.

Für nahezu 1000 Jahre reichen die Weltvorkommen an Kohle..."

Der Spiegel, 31. Jahrgang, 1977, Heft 1/2, S. 35

Brief: Der Aufwand, der für die Sicherheit der Kernenergie und 

für die Berücksichtigung aller damit verbundenen Risiken 

unternommen wurde,war von Anfang an besonders groß und ist 

ohne Beispiel in der gesamten Technik. Trotzdem stieß die 

Nutzung der Kernenergie auf zahlreiche Einwendungen aus 

der Öffentlichkeit, die angesichts der Neuheit und des 

Mißtrauens gegenüber unbekannten und unsichtbaren Erschei­

nungen häufig verständlich waren. Sie haben zu einer noch 

sorgfältigeren Fachdiskussion geführt.
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Kernkraftwerke sind nicht sicher,und wir sind heute nach wie vor 

weit davon ab,diese Technik sicher handhaben zu können. Immer wie­

der passieren Unfälle,zum Teil aus "menschlichem Versagen",zum 

Teil Unfälle,die vorher als theoretisch undenkbar galten. So 

brachte 1966 ein Brand den Kern (Cöre) des Brüterreaktors Enri­

co Fermi in den USA zum Schmelzen. Daß noch keine Katastrophe 

passiert ist,ist eher dem Zufall als der sicheren Technologie 

zu verdanken.

Eine Auflistung von Unfällen mit Kernreaktoren findet man imuei- 

ner Spiegel-Serie. (Der Spiegel 1977, Nr. 4 - 11)

Brief: Aufgrund unserer Erkenntnisse vertreten wir die Meinung, 

daß die Gefahren der Kernenergie derzeit in ausreichendem 

Maße beherrscht werden und daß die urafangreichen laufen­

den Forschungs- und Entwicklungsarbeiten zu den Sicher­

heitsproblemen der Kerntechnik gewährleisten,daß dies auch 

für den vorgesehenen weiteren Ausbau der Fall ist. Dies 

gilt für die Strahlenbelastung der Umgebutag von Kernener­

gieanlagen im Normalbetrieb und im Falle des Größten An­

zunehmenden Unfalls. Es gilt für die Beseitigung der ra­

dioaktiven Abfälle ebenso wie für die Gefahren des Trans­

ports von spaltbarem und radioaktivem Material. Allerdings 

bedarf dieses Problem - sowie die Verhinderung des Miß­

brauchs des in unserem Land erzeugten Plutoniums - der 

besonderen Aufmerksamkeit der staatlichen Organe. Die 

Probleme der Abwärme sind allen Kraftwerken,auch den nicht- 

nuklearen , gemeinsam.

Aus all diesen Gründen halten wir die Nutzung der Kern­

energie für notwendig und für verantwortbar. Die verblei­

benden Risiken werden von uns ernst genommen. Sie erschei­

nen jedoch vertretbar,wenn man sie am zivilisatorischen 

Gesamtrisiko mißt,und sie sind kleiner als manche Risiken, 

die um geringeren Vorteilen willen in Kauf genommen wer­

den.

Im Noveraber/Dezember 1975

Das Entsorgungsproblem,in letzter Zeit immer breiter diskutiert, 

war 1975 nicht gelöst und ist es heute erst recht nicht. Einen 

bundesdeutschen Entsorgungspark wird es auf absehbare Zeit nicht 

geben. Es gibt zwar Verträge mit einem französischen Entsorgungs



Zentrum,die mittlerweile aber schon als unseriös bezeichnet wer­

den. Bei der französischen Anlage La Hague handelt es sich,nach­

dem 1973 die britische Wiederaufbereitungsanlage Windscale nach 

einem Unfall fast vollständig stillgelegt werden mußte,um die 

einzige auf der Welt,die nukleare Industrieabbrände in größe­

ren Mengen verarbeiten kann - theoretisch. Die Anlage kann gera­

de den französischen Atommüll aufarbeiten und ist damit auf die 

nächsten drei bis vier Jahre voll ausgelastet. Die Strahlungen 

des Abfalls aus deutschen Leichtwasserreaktoren ist aber sechs 

mal höher. Dazu kommt,daß die Anlage innerhalb von vier Wochen 

unter anderem 42 Teilabschaltungen.oder ganztägige Reparaturen 

über sich ergehen lassen mußte,nur an einem einzigen Tag in vier 

Wochen lief sie störungsfrei.

Die Verträge sehen eine Lagerung der Abfälle nur bis 1979 vor, 

für die Zeit von 1980 bis 1989 muß eine Fabrik erst noch gebaut 

werden,und danach erfolgt der Rücktransport nach Deutschland. 

Kernabfälle sind nicht loszuwerden. Deshalb:

-Baustopp für alle KKW’s

-Abschaltung aller im Betrieb befindlichen KKW's 

-Förderung von Energiesparprogrammen und Erforschung an­

derer Energien

Auch acht Darmstädter Professoren haben den Brief unterzeich­

net. Wen's interessiert,hier die Namen;

Prof. F. Brandt FB 16 Wärmetechnik

Prof. P. Brix FB 5 Honorarprofessor,Leiter

Max-Planck-Instituts in Hei

delberg

Prof. W. Humbach FB 16 Reaktortechnik

Prof. K. Jaroschek FB 16 Wärmetechnik

Prof. E. Kankeleit FB 5 Kernphysik

Prof. K. H. Lieser FB 8 Kernchemie

Prof. C. Schmelzer FB 5 Honorarprofessor,wissen­

schaftlich technischer

Leiter der GSI,Wixhausen

Prof. W. Waidelich FB 5 Festkörperphysik (nicht

mehr in Darmstadt)
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Zu diesem Thema haben wir einige aufschlußreiche Daten zusammen­

gestellt:
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Zahl der Studenten jeweils ohne Beurlaubte und Doktoranden

Uns ist bewußt, daß die tatsächliche Zahl der Erstsemester (an­
wesende Studenten auf der Einführungsbesprechung) abweicht von 
der Zahl der immatrikulierten Zahl der Erstsemester, allerdings 
war die tatsächliche Zahl bis auf einen Fall immer größer.

Chemie Lehramt
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Wir haben uns auf die WS-Beginner beschränkt, da die Zahl der SS-
Beginner so klein war, daß sich keine statistischen Aussagen ma­
chen lassen.

Wieviel Studenten sind bis nach den Vorprüfungen rausgefallen? 
Chemie Diplom

Anfangs- Zahl der Studenten Zahl der
Semester im I.Sem. nach 5.Sem. nach 7.Sem. Abgänger

1) 2) 3)

WS 71/72 57 49 16 34 (60%) 32 (56%) 25 (44%)

SS 72 28 23 10 15 (53%) 13 (46%) 15 (54%)

WS 72/73 52 43 8 32 (62%) 29 (56%) 23 (44%)

SS 73 48 38 18 20 (42%) 28 (58%)

WS 73/74 72 58 13 42 (58%) 30 (42%)

Anfangs-
Semester

Chemie HLA 

im I.Sem.
Zahl der Studenten Zahl der

nach 4.Sem. nach 6.Sem. Abgänger

WS 72/73 

WS 73/74

47

39

31 (66%) 

28 (72%)

27 (57%) 20 (43%) 

11 (28%)

Die Statistik zeigt die Abgänge der Studenten in den Anfangsse­
mestern bis nach den Vorprüfungen. Dabei wurde zugrundegelegt, 
daß nach dem 5. Semester das Vordiplom offiziell abgeschlossen
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ist und daß nach dem 7. Semester die meisten Chemiestudenten das 
Vordiplom abgeschlossen haben. Beim Lehramt wurde das 4. und 
6. Semester zu dieser Bewertung herangezogen.
Das Erstsemester wurde aufgespalten:
1. Anfangszahl der Studenten
2. Zahl der Studenten, die das 1. Semester erfolgreich ttfcer- 
standen haben
3. Zahl der Studenten mit Auflagen

Diplom - Hauptprüfung in den Studienjahren 1973 - 1975 

Abschluß im Fachsemester Zahl der Studenten

8. -

9. 2

10. 10

11. 15

12. 29

13. 13

14. 17

15. 10

16. 13

nach dem 16. 10

Mittelwert der benötigten Semester bis zum Abschlufl

Abschlußsemester

0  71/72
72/73 
73/74 
74/75 
SS '76

Anzahl der 
Absolventen 

52 
41 
37 
82 
11

durchschnittliche
Semesterzahl

13.6
11.6
13,4 (Diplom)
13,2
14,9

SS 76 13 12 (HLA)

Studiengänge ^  $  C

(4) Die Regelstudienzeit bis zum ersten berufsqualifi­
zierenden Abschluß soll vier Jahre nur in besonders be­
gründeten Fällen überschreiten. In geeigneten Fachrich­
tungen sind Studiengänge einzurichten, die bereits in­
nerhalb von drei Jahren zu einem ersten berufsqualifi­
zierenden Abschluß führen. Auf die Regelstudienzeit 
wird eine nach Absatz 1 in den Studiengang eingeord­
nete berufspraktische Tätigkeit nicht angerechnet.
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Prüfungsfristen

(2) Überschreitet ein Student die in der Prüfungsord­
nung festgeiegte Frist für die Meldung zu einer Vor-, 
Zwischen- oder Abschlußprüfung, wird er von der hierfür 
zuständigen Stelle aufgefordert, sich zur Prüfung zu 
melden. Auf seinen Antrag ist ihm eine Nachfrist von 
sechs Monaten einzuräumen. Bei Vorliegen besonderer 
Gründe kann eine längere Nachfrist eingeräumt werden; 
die Gesamtdauer der Nachfrist darf zwölf Monate nicht 
überschreiten, wenn der Student die Gründe zu vertre­
ten hat.

(3) Meldet sich ein Student nach der Aufforderung 
nicht zur Vor-, Zwischen- oder Abschlußprüfung, ohne 
eine Nachfrist beantragt zu haben, oder hält er eine ihm 
gesetzte Nachfrist nicht ein, erlöschen seine Rechte aus 
der Einschreibung; in Fällen sozialer Härte können ihm 
mit der Einschreibung verbundene soziale Vergünsti­
gungen für ein weiteres Jahr belassen werden. Ein nach 
Maßgabe der jeweiligen Prüfungsordnung bestehender 
Anspruch auf Zulassung zur Prüfung bleibt unberührt; 
die Benutzung von Hochschuleinrichtungen soll nach nä­
herer Vorschrift des Landesrechts in dem für die Able­
gung der Prüfung erforderlichen Umfang ermöglicht 
werden.

Die Statistik zeigt die Abgänge der Studenten nach abgeschlosse­
ner Prüfung aufgeschlüsselt nach der Zahl der benötigten Semester 
in den Jahren 1973-1975 und die durchschnittliche Semesterzahl 
bis zum Abschluß.
Legt man hier die Richtlinien, die im HRG zum Regelstudium vor­
geschrieben sind zugrunde, so erreichen unter den momentanen 
Studienbedingungen ganze 2 Studenten von 119 einen Abschluß. 
Vielleicht wollen auf diese Art die Politiker ihren Teil zur 
Behebung der "Akademikerschwemme" beitragen.

Man sieht deutlich, daß es dem Staat bei unserer Ausbildung nicht 

darauf ankommt, die Fähigkeiten, Kenntnisse und Fertigkeiten 

möglichst vieler Studenten umfassend zu entwickeln, sondern daß 

das ganze Studium darauf angelegt ist, daß jeder gegen jeden kon­

kurriert, damit man die nötigen Charaktereigenschaften entwik- 

kelt, die man später als Chemiker in der Industrie oder als Leh­

rer in unserem freiheitlich-demokratischen Staat braucht.

Unter dem Druck derer, die ihr Studium abbrechen mußten, sollen 

die übriggebliebenen Studenten um so mehr pauken und nicht mehr 

den Kopf aus ihren Büchern kriegen bzw. aus dem Praktikum heraus­

kommen, so daß sie nicht nach den Zwecken der zu lernenden Inhalte 

fragen oder sonst auf dumme Gedanken kommen können.



Aus den "Treppchen" der Chemielehrer läßt sich außerdem noch für 

die Studienbeginner ab WS 72/73 eine deutliche Verschärfung der 

Studienschraube feststellen.

Nun zu den Kosten des Studiums:

Ganz abgesehen davon, daß die meisten Darmstädter Studenten zwi 

sehen 15o und 2oo DM Miete zahlen müssen, im Dunkeln schlecht 

lernen können, nicht nackt ins Praktikum kommen dürfen und auch 

noch ab und zu etwas essen müssen, fallen u.a. die folgenden 

direkten Studienkosten an:

Studentenwerksbeitrag: 5o DM pro Semester 

Chemikalien, Laborgräte und Glasbruch:

2. Semester ca. 1 oo DM

3. tl ti 10ODM

5. II n 1oo- 2oo DM

Rechner:ca. 1oo DM

Grundlegende Lehrbücher: 

Anorganik-Christen 64.-

Hollemann-Wiberg 78.-

roter Jander-Blasius 32.-

blauer " - " 32.-

Jander-Jahr 16,8o

Cotton-Wilkinson 88.-

dt. Moore 88.-

Barrow Gesamtausgabe 86.-

in Einzelausgaben insges. 75,6o 

Näser 28,45

Organik-Christen 88.-

Morrison-Boyd 82.-

Roberts-Cazerio 6o,5o

Beyer 52.-

Sykes 22.-

Organikum 5o,6o

Die Liste erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit.



Am 3.1o. ist erneut die Bund-Länder-Kommission für Bildungs­

planung zusammengetreten, um über "Ausbildungsförderung im Rah­

men der Hochschulfinanzierung" zu beraten.

Zwei Modelle der Umstrukturierung des Bafög werden in der Kom­

mission debattiert:

-Sockelbetrag von 17o DM:

Jeder Student soll 17o DM monatlich erhalten . Darüberhinaus 

gibt es Bafög, das ungefähr 1oo DM unter dem bisherigen Satz liegt 

und zur Hälfte als Darlehen vergeben wird. Gleichzeitig werden 

Kindergeld und Steuerfreibetrag für.die Eltern der Studenten gestri 

chen.

Vergleich: Vor und nach der Durchsetzung des Sockelbetrages

Familie mit drei Kindern, lohnsteuerpflichtiges Einkommen mönatl. 2 250 DM

vorher (DM) nachher (DM)
BaföG 386 und 150 Dari. 218 und 218 Dari.
Kindergeld 150 -
Steuerermäßigung , 65 -
Sockelbetrag -  170

Summe (mit Darlehen) 601 (751) • 388 (606)

"Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Zahl der den Sockelzuschuß 

erhaltenden Studenten geringer ist als die Zahl derjenigen, die 

über Kindergeld und Steuerfreibetrag gefördert werden. Das liegt 

daran, daß der Sockelzuschuß im Gegensatz zu Kindergeld und 

Steuerfreibetrag bestimmte Studienfortschritte voraussetzt." (Be­

richt der Bund-Länder-Kommission vom 2.6.77)

Vergleich: Vor und nach der Durchsetzung des Sockelbetrages bei Nichtbeste­
hen der Studienfortschrittskontroüen

BaföG 
Kindergeld 
Steuerermäßigung 
Sockelbetrag

Summe 601 (751) 218 (436)/
Zugriff auf Lohn /
der Eltern 44 144

-Darlehens- und Gebührenmodell:

"Das Darlehens- und Gebührenmodell ist z.B. als #Vorsparmodell* 

denkbar (d.h. der Student oder seine Familie können schon vor 

Beginn der Ausbildung über... öffentlich subventionierte Kapital

vorher (DM) nachher (DM)
386 und 150 Dari. 218 und 218 Dari.
150
65
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Sparverträge den gesamten Betrag für die Ausbildung oder einen 

Teilbetrag sparen). In dieser Variante könnte das Darlehens 

gebührenmode11 analog zum Bausparsystem ausgestaltet werden und 

damit gleichzeitig weitere Anreize zur Vermögensbildung in Form 

von Hummkapital bieten."

Die Konkret.isierung des Modells:

1. ) Jeder Student zahlt monatlich 2oo DM Sozial-, Kranken- und 

Arbeitslosenversicherung.

2. ) Der Student zahlt 1oo bis 3oo DM monatlich je nach Fach.

3. ) Für die Gebühren und den Lebensunterhalt nimmt er verzinste 

Darlehen bei Banken au„f. Der Staat garantiert die Rückzahlung. 

Aber: "Die staatliche Ausfallgarantie soll nur 9o% der ausge­

zahlten Darlehen decken. Die verbleibenden 1o% sollen die Banken 

anregen, die Zahlungspflichtigen auch ernsthaft zu verfolgen." 

(Bericht der Bund-Länder-Kommission)

------------------- ---------------2 3 -------------------------------------

Die Durchsetzung dieser Pläne wird die materielle Abhängigkeit 

der Mehrheit der Studenten verstärken. Noch schneller pauken 

und noch mehr während der Semesterferien oder des Semesters 

arbeiten ist die eine Konsequenz.

Bundes- und Länderregierungen wissen, daß die Studenten in ihrer 

Mehrheit zwar sehr zäh sind und daß ihrem Arbeitstag keine feste 

Grenze gesetzt ist außer der, daß der Tag nur 24 Stunden hat, 

aber sie wissen auch: "Wo es Unterdrückung gibt, da gibt es 

Widerstand!"

Deshalb wollen sie die verfaßte Studentenschaft, die studenti­

schen Vertretungsorgane, die den Kampf gegen diese Maßnahmen 

des Staates organisieren können, entweder ganz abschaffen 

(z.B. Baden-Württemberg) oder zum Sprachrohr des Uni-Präsidenten 

machen (Hessen, Nordrhein-Westfalen). Das wird unsere Kampfbe- 

clingungen entscheidend verschlechtern.

Desahalb besteht die zwingende Notwendigkeit, dieses Winterse­

mester zu streiken

für die uneingeschränkten Rechte der verfaßten Studentenschaft, 

unsere Kämpfe zu organisieren (Koalitions- und Streikrecht), 

gegen HRG, Bafög ujd die unerträglichen Zustände in den Praktika.

I
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Schlechte Zeiten für Gefühle
Ein ehrlicher Unternehmer trägt vor:
Der Mensch steht keinesfalls etwa -  wie Neoromantiker der Sozialpolitik et 
so gern sähen -  im Mittelpunkt des Betriebes. Dort steht etwas ganz 
anderes. Dort steht die Produktion, der sachliche, der wirtschaftliche 
Erfolg. Denn um ihretwillen ist der Betrieb da. Sein alleiniger Zweck ist die 
Produktion von Gütern, von Waren, die andere brauchen. Alle seine Mittel 
sind darauf ausgerichtet und miteinander dahingehend abgestimmt, dieses 
Ziel bestmöglich zu erreichen, d. h. so billig wie möglich und so gut wie 
möglich so viel Güter zu produzieren und abzusetzen wie möglich. Damit 
dies erreicht wird, muß der Betrieb funktionieren, muß jeder seiner Teile 
funktionieren, müssen alle seine technischen und organisatorischen Mittel 
funktionieren.
Zu den Mitteln, die er hat und derer er sich bedient und bedienen muß, 
damit das Ziel erreicht wird, gehören auch Menschen. Da alle Mittel 
funktionieren müssen, müssen auch die Menschen funktionieren. Was 
funktioniert ist Funktion. Der Betrieb braucht die Menschen nicht als 
Menschen, die Gott bei ihrem Namen gerufen hat, sondern als Funktionen. 
Er braucht nicht den Franz S., nicht den Ernst K., nicht den Heinz B., 
sondern er braucht einen Schlosser, einen Kraftfahrer, einen Buchhalter. 
Franz S. ist der Schlosser, Ernst K. der Kraftfahrer und Heinz B. der 
Buchhalter. Der Betrieb verwendet sie in diesen Funktionen, er braucht sie 
in diesen Funktionen, in keinen anderen.
Braucht er keinen Buchhalter mehr, weil dessen Arbeit von einer Rechen­
maschine übernommen wird, so muß er sich von Heinz B. trennen, so 
wertvoll dieser als Mensch auch sein mag. Denn dem Betrieb nützt der 
wertvolle Mensch nichts, sondern ihm nützte bisher der Buchhalter. Wird 
Ernst K. so nervös, daß er den Straßenverkehr nicht mehr bewältigen kann, 
so muß der Betrieb sich von Ernst K. trennen. Es kann ihm nicht auf den 
Menschen, sondern nur auf den Kraftfahrer K. ankommen. Da K. nicht 
mehr Kraftfahrer sein kann, muß er gehen, und der Betrieb muß einen 
neuen Kraftfahrer einstellen, denn den braucht er.
Das klingt unmenschlich und ist auch unmenschlich. Aber es ist nicht im 
moralischen Sinne unmenschlich, sondern in einem ganz nüchtern-sachli­
chen. Der Mensch ist vom Betrieb nicht aH Mensch, sondern als Funktion 
gefragt. Der Mensch als solcher ist für den Betrieb nichts, die Funktion, die 
er ausüben kann, alles. Ganze Berufe fallen weg, und die Menschen, die sie 
ausübten, werden überflüssig, wenn sie nicht anders nutzbar sind: umge­
schult oder umgelernt.
Funktionen und Funktionäre müssen also wesensmäßig ersetzbar sein. Da 
sie innerer Teil eines Ganzen -  des Betriebes -  sind, sind sie ersetzbares Teil 
und -  von der Kehrseite gesehen -  Ersatzteile. Ersatzteile müssen griffbereit 
sein, eine Nummer tragen. Das Wesentliche und Wichtige an ihnen ist diese 
Nummer, die angibt, wie sie als Ersatzteil verwendet werden können. Ein 
Mensch aber, dessen wichtigstes, dessen Wesensmerkmal für den Betrieb 
die Nummer ist, die er tragt, ist selber Nummer. Und in diesem Sinne sind 
wir alle Nummern. Nummersein gehört zum Wesen des Menschen im 
industriellen Massenzeitalter.
(Auszug aus einem Vortrag des BASF-Direktors Dr. Hans-Albrecht Bi-



D er Präsident der Technischen Hochschule D arm stadt lädt alle Freunde und »Ehem aligen« 

der Technischen Hochschule D arm stadt sowie alle an Hochschul-Forschung und -Lehre Interessierten  

herzlich ein, m it den M itgliedern der Hochschule teilzunehm en an den Festveranstaltungen  

io o  Jahre: » T e c h n i s c h e  Hochschule D arm stadt« vom  iß .  bis 22 . Oktober 77

Im Oktober 1877 erhielt die Technische 

Hochschule Darmstadt eine akademische 

Verfassung — das Abitur wurde Eingangs­

voraussetzung. Gleichzeitig wurde ihr der 

Name »Technische Hochschule« verliehen. 

Voraus ging ein rund vier Jahrzehnte 

währender Prozeß der Verwissenschaft­

lichung realistischer Bildung, in dessen 

Verlauf die »Vorgänger« der t h  Darm­

stadt umgewandelt und weiterentwickelt 

wurden. Die 1836 gegründete »höhere 

Gewerbschule für das Großherzogtum 

Hessen«, mit der im allgemeinen der 

Beginn der Geschichte der Technischen 

Hochschule Darmstadt angesetzt wird 

(auch sie hatte Vorläufer), war eine 

Vorbereitungsschule für akademische 

Studien. Sie entwickelte sich in verschie­

denen, auch durch Rückschläge gekenn­

zeichneten Stufen zum 1869 eröffneten 

Polytechnikum. Erst 1877 war dieser von 

der Erkenntnis bestimmte Prozeß, daß 

die industrielle Revolution des 19. Jahr­

hunderts einer wissenschaftlichen Basis 

bedürfe, im wesentlichen abgeschlossen. 

Wir feiern die 100 Jahre zurückliegende 

offizielle Anerkennung des akademischen 

Charakters einer Hochschule, an der tech­

nische Wissenschaften und Naturwissen­

schaften im Vordergrund von Lehre und 

Forschung stehen und die es bis heute 

abgelehnt hat, den Namen »Universität« 

anzunehmen.

Wir würden uns freuen, recht viele 

Freunde unserer Hochschule bei unseren 

Festveranstaltungen begrüßen zu dürfen.

PROF. DR. HELMUT BÖHME  

Präsident der Technischen Hochschule 

Darmstadt

PROGRAMMÜBERSICHT

Mittwoch, 19. Oktober 1977

20.00 Treffen ehemaliger Mitglieder in verschiedenen Bereichen. 

Donnerstag, 20. Oktober 1977

10.00 Eröffnung durch den Präsidenten. Eröffnungsvortrag. 

Themenbereich: »Technologische Intelligenz und Politik«.

11.30 Festvortrag. Themenbereich: »Technik und sozialer Wandel«

15.30 öffentliche Versammlung der Ehrensenatoren und Ehren­

doktoren sowie sämtlicher zentraler Gremien der t h  Darmstadt. 

Verleihung von Ehrenwürden. Festvortrag.

20.30 Konzert des durch Gäste verstärkten Hochschul-Chors 

und -Orchesters: Joseph Haydn, »Die Schöpfung«.

Freitag, 21. Oktober 1977

9.30 Festvortrag. Themenbereich: »Wirtschaftliche Rand­

bedingungen der wissenschaftlichen Ingenieurausbildung«.

10.45 Festvortrag. Themenbereich: »Zukunftsmodelle tech­

nischer Entwicklung in einer sich wandelnden Welt«.

12.00 Festvortrag. Themenbereich: »Möglichkeiten und Grenzen 

sozialer Verantwortung «.

14.30 Nachmittag der »Offenen Tür« in den einzelnen Bereichen 

der t h d . Einführungsreferate, Führungen, Demonstrationen, 

Versuchsaufbauten, Ausstellungen, Filmvorführungen, usw.

20.30 Hochschulfest mit mehreren Kapellen, Darbietungen

in der Otto-Berndt-Halle, Mensa und beiden Ebenen um 

das Auditorium maximum.

Samstag, 22. Oktober 1977

10.00 Akademischer Festakt.

Grußworte. Ansprache des Präsidenten:

»Zur Geschichte der Technischen Hochschule Darmstadt«. 

Festvortrag Prof. Dr. E.h. Winfried Oppelt: Themenbereich: 

»Technologische Zukunftsaufgaben aus der Sicht des Ingenieurs«.

Ein detailliertes Programm mit Anmeldekarte wird im Sommer dieses Jahres verschickt. 

Trotzdem bitten wir herzlich, schon jetzt die beiliegende Antwortkarte ausgefüllt 

zurückzusenden. Sie ist noch unverbindlich und soll uns nur helfen, den organisatorischen 

Rahmen unserer Veranstaltungen abzustecken.



Auf Festen wie diesem, insbesondere den "Akademischen Festakten", 

wird sehr oft sehr viel über Geschichte geredet. Und wenn nicht 

über Geschichte, dann über die Zukunft.

Einen zweiten Schwepunkt bilden immer die Darstellung und Diskussion 

der Hochschule als Zentrum der Wissenschaft in Studium, Lehre und 

Forschung.

Für die Studentenschaft der TH, die im WS bereits über 11 

Köpfe zahlen wird, will ich einiges zur Gegenwart und zur Situation 

aur der Wissenschaft sagen.

Seit einigen Jahren wird ein neues "Kapital" im Bildungsbereich ge­

schrieben .

Trotz ständig steigender Studentenzahlen sind die Mittel der Hoch­

schulen in den letzten Jahren eingefroren worden. Stellenstops, 

Stellenstreichungen,"Mittelkürzungen sind an der Tagesordnung.

Das hat zur Folge, daß der übüngsbetrieb, Die Praktika und Seminare 

mehr und mehr zum Massenbetrieb werden. Saßen früher 20 Kommilitonen 

in übungsgruppen# finden heue mehr und mehr sg. "Hörsaalübungen" mit 

bis zu 200 Studenten statt.

Dies und die immer schlechter werdende Ausstattung der Hochschule 

senkt die Qualität der Ausbildung beträchtlich.

Die Betreuung ist nicht mehr so intensiv, die Lehrveranstaltungen 

lassen kein Eingehen auf Verständnisschwierigkeiten zu, wegen über-
VX ;

ftillung und Überlastung der Angestellten entsehen Wartezeiten bei 

Praktika, Studien- und Diplomarbeiten.

Wie reagierten die Studenten auf die Mittelkürzungen?

Durch verstärktes Zusammenarbeiten in Gruppen wurde (und wird) ver- 

sucht, dem Massenbetrieb entgegen zu treten;
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Fehlende Betrenting oder Mittel für 

Ausstattung können dadurch jedoch nicht 

ersetzt werden und führen zu höheren 

Durchfallquoten, mehr Hochschulabbrech- 

e m  und vor allen Dingen längere Studien­

zeiten. (Durschschnitt über 11 Semester).

Diese Mittelverkanppung bringt also schon 

erhebliche Einschränkungen für ein wis­

senschaftliches Studium für sich. Wis­

senschaftliche Methoden und Fähigkeiten wer­

den in einem Massenbetrieb zwangsläufig im­

mer weniger vermittelt, es dominieren "ab­

prüfbare Fertigkeiten zum Bestehen von Klau­

suren, die jedoch nicht sehr viel mit dem 

eigentlichen Verstehen und wissenschaftlichen 

Denken zu tun haben.

Die Folgen der Sparpolitik bei steigenden 

Studentenzahlen, nach außen als Studienzeit­

verlängerung greifbar, sind in Bund und Län­

dern nicht berücksichtigt worden. Anstatt 

das Problem in seinen Ursachen anzugehen 

und zu lösen, macht man sich für Regelstu­

dienzeiten von 8 Semestern stark, um die Stu­

dienzeiten zu senken. '
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Was bedeuten Regelstudienzeit in der jetzigen 

Situation?

Auf überfüllten Hochschulen werden Schmal­

spurgänge eingerichtet, die gerade noch die - 

Notwendigsten Fachkenntnisse vermitteln.

So wurde denn auch aus den HRG-Entwürfen 

der Satz gestrichen?

Der Student soll durch das Studuum die 

Fähigkeit zu Wissenschaft!. - krit. Denken 

und zu wissenschaftlicher oder künstle­

rischer Arbeit sowie die entsprechenden 

Methoden - und Fachkenntnisse erwerben 

und sich auf ein berufliches Tätigkeitsfeld



vorbereiten",In

In 8 Semestern können in fast allen Fach­

richtungen keine wissenschaftlich qualifi- 

zeirten Absolventen ausgebildet werden. Dies 

haben die Studenten und auch die Professoren 

und Assistenten gerade der TH Darmstadt immer 

betont.

Jegliche Initiative zu interdiszuplinärem 

Studium, jeder Ansatz zum Entwickeln von 

dringend notwendigem Verantwortungsgefühl 

gegenüber der Gesellschaft, den Menschen 

dieses Landes, kommt zu kurz.

Studium und Lehre erschöpfen sich dann wirk­

lich nur noch in Wissensvermittlung undWis- 

sensaufnahme.

In der Hochschule führt diese Überfüllung 

und die Einrichtung von Regelstudienzeiten - 

acuh das ist bereits jetzt absehbar - zu 

verstärktem Profungsdruck, zu erhöhter Selek­

tion und zu noch mehr Konkurrenzdenken.

10 Prüfungsklausuren im Vordiplom sind 

bereits jetzt an der TH keine Seltenheit, 

Prüfungen mit Durchfallquoten bis 8u 80 % 

kennzeichnen die Situation nicht minder.

Durch immer mehr Prüfungen, die in die Stu­

diengänge eingebaut werden, wird ein innerer 

NC aufgebaut, der das Studium wieterhin belas­

tet

Von der Hochschule als Stätte wissenschaft­

licher Ausbildung kann da wirklich nicht mehr 

die Rede sein.

Auch von der verbal immer geforderten Stu- 

diengeform kann unter diesen Umständen 

nicht die Rde sein, da niht nach inhaltli­

chen sich aus der wissenschaftlichen Aufga­

be der Hochschule ergebenden Kriterien ge-
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arbeitet wird, sondern lediglich solange 

der Torstift angesetzt wird, bis 8 Seroes­

ter incl. Prüfungen übi'rig sind,

Welchen Stellenwert hat eigentlich das ganze 

Problem?

Was ich hier für den Hochschulbereiehcanzudeuten ver­

sucht habe, spielt sich - ähnlich - im gesam­

ten Bildungs- und Ausbildungssektor ab.

Abbau des 2. Bildungswegs, Schulstreß, Lehr- 

raangel sind in der Öffentlichkeit hinreichend 

bekannt.

Was heir auf dem Spiel sthet ist die Zukunft 

einer ganzen Generation. Kann es sich unsere 

Gesellschaft, unser Volk leisten, die Jugend, 

die junge:Generation ohne Zukunft, ohne Bildungs­

zuwachs abzuschieben? ,

Der Slogan “Bildung für alle"kennzeichnet nicht 

nur ein menschliches, soziales Bestreben, sondern - und 

das ist viel wichtiger - eine gesellschaftliche Not­

wendigkeit.

Die kommenden Jahrzehnte mit ihren Problemen wie Roh­

stoffversorgung, Energieversorgung, Überbevölkerung 

und Umweltschutz lösen sich nicht von selbst.

Auch das Bestreben für eine soziale, menschliche 

und gerechtere Gesellschaft sollte sich gerade da­

rin ausdrücken, jedem Menschen eine qualifizierte Aus­

bildung nach seinen Fähigkeiten zu ermöglichen.


